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Die Regionale Fachstelle Inte-
gration ist im Auftrag der Ge-
meinden von Impuls Zusam-
menleben für die Koordinati-
on, Initiierung und Umsetzung
von Massnahmen im Integrati-
onsbereich zuständig. Natalie
Ammann fasst die Aufgabe
der Fachstelle Integration zu-
sammen, erklärt wo noch
Handlungsbedarf besteht und
weiss, dass ein jeder einen Bei-
trag leisten kann, damit Integ-
ration gelingt.
Natalie Ammann, in den vergange-
nen Jahren ist unter dem Dach von
Impuls Zusammenleben viel Neues
entstanden, vieles wurde erfolgreich
zusammengeführt – auch beim The-
ma Integration. Was genau ist da in
den letzten Jahren entstanden?

Dank des Einstiegs der Gemeinden
in das regionale Projekt «Impuls Zu-
sammenleben» ist eine regionale Inte-
grationsfachstelle entstanden. Die
beteiligten Gemeinden können da-
durch die Entwicklungen im Integra-
tionsbereich gemeinsam steuern.Weil
die Integrationsförderung eine typi-
sche Querschnittaufgabe ist, ist es von
grossem Wert, dass sie mit anderen
Handlungsbereichen wie der Freiwil-
ligenarbeit, der Jugend oder der Frü-
hen Kindheit unter einem Dach ange-
siedelt ist.

Welches sind die Aufgaben der Fach-
stelle Integration?

Ein wichtiger Aufgabenbereich der
regionalen Integrationsfachstelle
liegt in der Information und Beratung
zu Integrationsthemen. Auf der einen
Seite sind es Einzelpersonen, die auf
unserer Fachstelle anfragen können:
Zum Beispiel Neuzuzüger, die wissen
möchten, wo es einen Deutschkurs
gibt, Familien mit Kindern, die nach
kostengünstigen Angeboten für Fami-
lien suchen, oder Personen, die im
Schriftverkehr mit den Behörden
überfordert sind. Fehlende Sprach-
kenntnisse sind bei uns nicht so sehr
ein Hindernis wie vielleicht an einem
Gemeindeschalter – und wir können
auf viele mehrsprachige Informati-
onsmittel zurückgreifen.

Wir beraten aber auch die Gemein-
den, Schulen und andere Fachstellen
zur Integrationsthematik – denn für
alle diese Stellen ist es oft eine grosse
Herausforderung, ihre Angebote und
ihre Kommunikation so zu gestalten,
dass sie auch die fremdsprachigen
Zielgruppen erreichen. Hier kann das
Knowhow der Integrationsfachstelle
zur Unterstützung beigezogen wer-
den. Ein weiteres Aufgabenfeld liegt
in der regionalen Koordination der
integrationsfördernden Angebote.

Wie lautet ihr persönliches Fazit?
Was hat die Region durch Impuls
Zusammenleben beim Thema Integ-
ration gewonnen?

Hier gilt dasselbe wie bei allen an-
deren Handlungsfeldern von Impuls
Zusammenleben: Indem die Gemein-
den zu diesem Thema zusammenar-
beiten, kann die Region die Entwick-
lungen in diesem Bereich aktiv gestal-
ten, und die Gemeinden können von
vielfältigen Synergien profitieren. Die
vorhandenen Angebote können ver-
mehrt regional angeboten werden,
und so auch besser ausgenützt wer-
den. Zur Erklärung: Es braucht doch
zum Beispiel nicht jede einzelne Ge-
meinde nur für ihre BewohnerInnen
einen Deutschkurs, einen Konversati-
onskurs und einen niederschwelligen
Eltern-Kind-Treff. Aber das Ziel soll
sein, dass solche Angebote über die
Region hinweg gut verteilt sind und
fremdsprachige Personen aus allen
Gemeinden Zugang zu solchen Ange-
boten haben.

Wo drückt noch der Schuh, resp. wo
besteht noch Handlungsbedarf?

Tendenziell ist die Angebotsland-
schaft im Oberen Wynental etwas

reichhaltiger, weil hier seit vielen Jah-
ren das Netzwerk Integration sowie
das Netzwerk Asyl aktiv sind. Im
Mittleren Wynental gab es früher eine
sehr aktive Interkulturkommission,
die inzwischen leider nicht mehr exis-
tiert. Im Mittleren Wynental würde
ich gerne Hand bieten, um noch ge-
nauer auf den lokalen Bedarf bezüg-
lich der Integrationsangebote einge-
hen zu können. Mit dem «Stammtisch
Deutsch Kulm» und dem «Eltern-
Kind-Treffen Teufenthal» sind schon
erste solche Angebote mit integrati-
vem Charakter entstanden; beide
Projekte konnten mit der Hilfe der
regionalen Integrationsfachstelle auf-
gebaut werden und werden vom Kan-
tonalen Integrationsprogramm KIP
unterstützt.

In allen Gemeinden suchen wir
auch immer wieder nach Personen,
die bereit wären, sich für eine Zeit
lang freiwillig zu engagieren, um je-
manden in seinem Integrationspro-
zess zu unterstützen. Gerade bei ge-
flüchteten Personen ist eine solche
Stütze besonders wertvoll. Wenn je-
mand eine Vertrauensperson zur Sei-
te hat, welche ab und zu einen Kaffee
mit einem trinkt und für Fragen da ist
– so ist dies immer ein Glücksfall und
in der Regel ein beidseitiger Gewinn.

Eine Parallel-Gesellschaft hier in der
Region wünscht sich niemand. Wie
lässt sich eine solche verhindern?

Auch wenn dieser Begriff immer
wieder mal auftaucht und auch von
Politikern gerne verwendet wird, so
ist er eigentlich nicht wirklich geeig-
net, um die Situation bei uns zu be-
schreiben. Jede Gesellschaft ist ein
Mosaik aus diversen, sich überlappen-
den subkulturellen Gruppierungen.
Auch in der Region aargauSüd exis-

tieren viele unterschiedliche Milieus
– teils mehr mit- und teils mehr ne-
beneinander. Wichtig ist aber, dass
zumindest ein Dialog untereinander
stattfinden kann oder bei Bedarf ak-
tiv gefördert wird. So bin ich z.B. mit
der albanisch-islamischen Gemein-
schaft zu diversen Themen in Kontakt
– in Bezug auf die Frühe Kindheit
oder das Alter. Letzten Herbst haben
wir zusammen mit dem HEKS und
Pro Senectute in der Cafeteria der
Moschee eine Informationsveranstal-
tung zu Fragen rund um die Pensio-
nierung organisiert. Es ist wichtig,
dass es solche Begegnungsmöglich-
keiten und Berührungspunkte gibt.

Wir dürfen auch nicht vergessen,
dass Integrationsprozesse Zeit brau-
chen. Eine etwas spezielle Herausfor-
derung ist, dass gerade im Oberen
Wynental eine Sprachgruppe stark
vertreten ist. Wenn der Zusammen-
halt unter einer grösseren Gruppe
von Zugewanderten stark ist, kann
dies bei der einheimischen Bevölke-
rung Skepsis auslösen. Das war zur
Zeit der italienischen Zuwanderer
nicht anders.Vergessen wir nicht, dass
dieser Zusammenhalt vor allem für
die 1. Generation oft eine wichtige
Ressource ist, wohingegen sich die 2.
und dann spätestens die 3.Generation
bereits eher von sozialen Zwängen
der Herkunftsgemeinschaft befreien
möchte. Der Integrationsprozess ge-
lingt auf jeden Fall besser, wenn in der
Aufnahmegesellschaft offene Türen
und valable Alternativen für die Iden-
tifikation vorhanden sind. Hier sind
wir alle gefordert! Wie reagieren wir,
wenn «ein Neuer» den Schritt ins
Schnuppertraining des Sportvereins
wagt, obwohl er in der anschliessen-
den Bierrunde der Konversation in
Schweizerdeutsch noch nicht ganz fol-

gen kann? Kriegt er die Chance, dazu-
zugehören?

Wie antworten Sie kritischen Stim-
men, die behaupten, eine solche Par-
allel-Gesellschaft hätten wir hier
längst?

Wirklich als «Parallel-Gesell-
schaft» bezeichnen kann man eine
solche Situation nur, wenn gar keine
Überschneidungen und Kontakte
mehr stattfinden, oder wenn es – ne-
ben teilweise sehr unterschiedlichen
Ansichten und Werten – keinen ge-
meinsamen Nenner mehr gäbe. Dies
ist aus meiner Sicht in unserer Region
nicht der Fall. Es gibt zwar teilweise
ziemlich separate Lebenswelten; al-
lerdings stelle ich nirgendwo eine
grundsätzliche Abkehr von der Mehr-
heitsgesellschaft oder einen gezielten
Abbruch des Austauschs fest. Aller-
dings – und hier sehe ich auch eine
regionale Chance – ist es wichtig, dass
es stets übergeordnete Einladungen
zu Dialog und Austausch gibt. Es
braucht neben den vielen Räumen für
Partikularinteressen unbedingt eine
gemeinsame Ebene, die alle Einwoh-
nerInnen der Region anspricht und
alle Milieus zur Teilnahme einlädt.
Auch aus diesem Grund engagiert
sich Impuls Zusammenleben immer
wieder für gesamtgesellschaftliche
Themen wie die Nachbarschaft (Tag
der Nachbarn) oder zum Thema Fa-
milien, wie heuer mit der Teilnahme
am Aargauer Familientag. Solche
Themen haben das Potential, alle an-
zusprechen. Jede/r hat zum Beispiel
eine bestimmte Rolle in einem famili-
ären Gefüge. Und auch wenn – oder
gerade weil – der Begriff «Familie»
heute ganz viele unterschiedliche Ge-
sichter haben kann, lädt das Thema
alle zum Mitdenken und Mitmachen
ein.

Integration beginnt bereits bei den
Jüngsten, den Kindern. Deshalb ver-
spricht man sich von der Beteiligung
am Pilotprojekt «Deutschförderung
vor dem Kindergarten» einiges, ist
das richtig? Was erhofft man sich?

Lassen Sie mich hier vorausschi-
cken, dass die Integration in die Ge-
sellschaft eine Herausforderung für
uns alle ist, egal welchen Alters und
welcher Herkunft. Integration aktiv
zu fördern ist aber nirgendwo so loh-
nend und so wirkungsvoll wie bei den
ganz Kleinen. Bildung ist in unserer
Gesellschaft eine wahnsinnig wichtige
Ressource, da sie die wichtigste Vor-
aussetzung für den späteren Einstieg
ins Berufsleben bildet. Aktuell haben
wir aber die Situation, dass jedes Jahr
einige Kinder im Kindergarten star-
ten und dann zuerst viele Monate ver-
lieren, bis sie überhaupt verstehen,
was die Lehrperson sagt. In der Zwi-
schenzeit sind die übrigen Kinder mit
ihren Lernprozessen schon weit vor-
aus.Kinder ohne ausreichende Kennt-
nisse der lokalen Sprache sind oft ab-
gehängt, bevor sie überhaupt eine
Chance zum Starten gehabt haben.
Dies ist ein riesiger Frust für alle – für
die Kinder selber, für ihre Klassenka-
meradInnen und für die Lehrperso-
nen natürlich auch. Das Projekt er-
hofft sich also eine verbesserte Chan-
cengleichheit – und somit für alle
Kinder eine intakte Chance auf eine
solide Schulbildung und einen guten
Berufseinstieg. Das ist der beste Weg,
um späteren sozialen Schwierigkeiten
vorzubeugen.

Wie ist da der aktuelle Stand?
Wir stehen im ersten Drittel des

ersten Projektjahrs. Alles ist noch
ganz neu. Wir sind der einzige Pro-
jektstandort, der vom Kanton dafür
ausgewählt worden ist, eine regionale
Variante der Umsetzung auszupro-
bieren. Dies ist ziemlich herausfor-
dernd, da wir vieles zum ersten Mal
tun und für viele Herausforderungen
neue, eigene regionale Lösungen fin-
den müssen.Alles ist mit den beteilig-
ten 9 Gemeinden zu koordinieren. Es
ist aber auch ein sehr spannendes und
vielversprechendes Projekt. Wir ha-

ben das grosse Glück, dass wir seit
2016 die Vernetzung der Akteure in
der frühen Kindheit vorangetrieben
haben, und 2019 eine gemeinsame re-
gionale Strategie «Frühe Kindheit»
verabschiedet haben. Dies hat uns
den Weg geebnet, um den Zuschlag
des Kantons für dieses Pilotprojekt zu
erhalten. Das Projekt ist auch deshalb
toll, weil die Zusammenarbeit mit den
beteiligten Gemeinden, aber auch mit
den beteiligten Fachpersonen aus
dem Frühbereich super funktioniert.

Für die Arbeit der Fachleute in
Spielgruppen und Kitas hege ich gros-
sen Respekt. Ich bin überzeugt, dass
oft unterschätzt wird, welch wichtige
Arbeit da geleistet wird und wie gross
die Herausforderungen in diesem Be-
reich sind.Weil die Frühe Kindheit ein
dermassen prägendes Alter ist, ist es
umso wichtiger, dass die Fachperso-
nen gut ausgebildet sind und gute
Rahmenbedingungen für ihre Arbeit
vorfinden. Hier versuchen wir mit Im-
puls Zusammenleben unterstützend
und fördernd zu wirken.

Wie viele Eltern wurden angeschrie-
ben und wie lautet ein erstes Fazit,
resp. wie sahen die Rückmeldungen
aus?

Wir haben im Januar 290 Eltern mit
einem Fragebogen angeschrieben.
Dass der Rücklauf auf Anhieb bei 80
Prozent lag, hat mich enorm gefreut.
Nun haben wir noch bis Ende Monat
Zeit,den fehlenden Fragebogen nach-
zugehen – toll wäre natürlich, wenn
wir es über die 90-Prozent-Marke
schaffen würden.

Gestartet wird mit im August mit ei-
nem ersten einjährigen Förderange-
bot. Wie darf man sich das vorstel-
len? Wie viele Kinder werden wo und
in welchen Gemeinden davon profi-
tieren?

Wie viele «Pilotkinder» es sein
werden, werden wir erst wissen, wenn
die Fragebogen von der Uni Basel
ausgewertet worden sind. Jene Kinder
mit einem Förderbedarf sollen im
Rahmen eines Spielgruppen- oder
Kita-Besuchs Gelegenheit erhalten,
mit der deutschen Sprache vertraut zu
werden. Es ist eigentlich ziemlich sim-
pel – es geht um die Chance für die
Kinder, im Jahr vor dem Kindergar-
ten in einer Gruppe mit anderen Kin-
dern zu spielen. Fachpersonen in den
Spielgruppen sind darauf geschult, in
geeigneter Weise der sprachlichen
Förderung vielAufmerksam zu schen-
ken. Es wird aber kein «Kursformat»
für die Kinder oder etwas ähnliches
geben, und auch eine Verschulung des
Frühbereichs ist dies auf gar keinen
Fall!! Dieser Punkt ist sehr wichtig,
weil viele das Projekt in diesem Punkt
falsch verstehen. Es geht einzig und
allein um eine sogenannt «alltagsinte-
grierte» frühe Sprachförderung. Et-
was anderes wäre nicht altersgerecht.
Schauen Sie einmal auf der Webseite
www.kinder-4.ch rein; dort sieht man
sehr anschaulich, wie dies gemeint ist.
Für die Kinder mit festgestelltem För-
derbedarf übernimmt der Kanton
Aargau die Kosten für den Spielgrup-
penbesuch. Aber wissen Sie, was mir
an diesem Projekt besonders gefällt?
Dank Weiterbildungsangeboten wird
die Qualität der Frühen Förderung
insgesamt steigen. Von den super
Kompetenzen der Fachpersonen pro-
fitieren nämlich am Schluss alle Kin-
der!

Und zum Schluss: Eine erfolgreiche
Integration…

gelingt nur, wenn alle einen Beitrag
leisten. Wenn zwar viele Türen offen-
stehen, sich die zugewanderte Person
aber nicht bemüht, wird der Integrati-
onsprozess scheitern. Wenn sich die
zugewanderte Person zwar bemüht,
aber überall nur verschlossene Türen
vorfindet, ist der Prozess ebenfalls
zum Scheitern verurteilt. Jede und je-
der kann einen Beitrag leisten, dass
Integration gelingt – am besten gleich
morgen in der Nachbarschaft begin-
nen! hg.
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Region aargauSüd: Im Gespräch mit Natalie Ammann, Leiterin der Regionalen Fachstelle Integration bei Impuls Zusammenleben

«Jeder kann Beitrag leisten, dass Integration gelingt»

bitte...Moment

Natalie Ammann, Leiterin der Regionalen Fachstelle Integration betont, dass
ein jeder einen Beitrag leisten kann, dass Integration gelingt. (Bilder: zVg.)

Integration aktiv zu fördern ist nirgendwo so lohnend und so wirkungsvoll wie
bei den ganz Kleinen.
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